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In Erinnerung an Nathalie und Charles Henneberg


IF bookshelf.size > tv.size:


THEN trust = TRUE;


ELSE caution = REQUIRED;


ENDIF;









VORWORT


„Die Nornen knüpfen das Netz des Schicksals aus vielen Fäden. Nur die wenigsten davon verstehen wir. Leben nennen wir das und wir meinen, dass es für unsere Seelen eine Reise ohne Wiederkehr sei, weil der Fluss der Zeit nur eine Richtung kennt. Das zu glauben ist menschlich. Irren ist es auch.“


Albina R. Devereaux


Als der Graf von Monte Christo seine Rache vollzog und mit seiner Geliebten Haidee davonsegelte, war ich glücklich.


Erst, als Werner Bredebusch gerade noch mit heiler Haut dem Bundesnachrichtendienst und der CIA entwischte, habe ich den letzten Teil von „Das unsichtbare Visier“ zur Seite legen können.


Als Jorge Stenström in „Die stummen Götter“ überall auf deren Wirken stieß, ohne sie je finden zu können, war ich traurig, und jedes Mal, wenn Jason Bourne seinen inneren Dämonen die Stirn bot, war ich begeistert. Nehme ich „Solaris“ zur Hand, weine ich.


Diese Geschichte ist größer als ich, und so bin ich nur der, der sie erzählt. Ich wünsche mir, dass sie Ihnen all das ebenfalls antut, Tränen inclusive.


In einem einzigen Buch.









1. FINSTERNIS


Wie jedem Menschen gab das Leben auch Kris drei Schlüssel mit. „Entscheidung“ war der Name des ersten und er öffnete ihm die Tür zur Zukunft. Der zweite war die Erinnerung, damit er nie vergaß, was geschah. Der Name des dritten Schlüssels war „Fantasie“ und er hätte ihm die Tür des Universums öffnen können. Doch er hatte alle Schlüssel weggeworfen. So konnte Solaris ihn mit einem vierten Schlüssel betrügen: der Hoffnung.


Frei nach „Solaris“ von Stanislaw Lem


Ostberlin, 23. August 1981


„Nicht soo schlecht.“ Melanie blickte auf das Exzerpt ihres Sohnes.


„Ein wenig sehr prosaisch vielleicht für die Zusammenfassung eines Romans. Könnte ein hoffnungslos poetischen Ergüssen verfallener Pubertierender schreiben. Der bist du zum Glück noch nicht – mein Gott, was da noch auf mich zukommen wird. Wie wäre es, wenn du dich stattdessen zur Abwechslung mal wie ein richtiger Erwachsener benehmen würdest? Also nicht in jeder neuen Schule als Einstieg die halbe Klasse zusammenschlagen? Das wäre doch mal etwas Neues. Vor allem Erfreuliches. Erwachsene prügeln sich nämlich nicht ständig in jeder Schule, in der sie sind. Vor allem Erfreuliches. Erwachsene prügeln sich nämlich nicht ständig in jeder Schule, in der sie sind.“


Als wäre es das Wichtigste, was es auf der Welt zu tun gäbe, prüfte sie im Spiegel ihr Aussehen und ließ sich Zeit dabei.


Christian zuckte die Schultern. „Ständig is ne unzulässige Verallgemeinerung. Papa hätte das präventive Verteidigung genannt.“


„Er ist nicht hier und er wird auch nicht wiederkommen.“


„Weil du es ihm verboten hast.“ Sein Ton war bar jeder Emotion.


„Ja!“


Nur sie wusste, wie viel Kraft sie dieses Wort kostete. Sie nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken.


„Das bedeutet das Wort ‚Scheidung'! Und wenn du schon meine Arbeiten liest, dann versuch nicht, mich zu schlagen, indem du mich zitierst, ja? Ich finde es ja wirklich süß, dass du meine Doktorarbeit gelesen hast, aber der Ausdruck ‚Unzulässige Verallgemeinerung‘ wird gewöhnlich in einem wissenschaftlichen Kontext verwendet, nicht in einer Diskussion zwischen Mutter und Sohn. Du merkst dir alles, was du liest, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du auch alles verstehst. Bitte mach um elf das Licht aus, ja? Es wird spät.“


Die Härte in ihrer Stimme war so beabsichtigt wie ihr unnahbar kühler Gesichtsausdruck.


Es perlte scheinbar von ihm ab wie Wasser an eingecremter Haut.


„Warum siehst du …“ Er wechselte sein Gewicht vom linken Bein auf das rechte. „Warum siehst du so aus?“


„Wie sehe ich aus?!“


Er schluckte. „So ...“, dann noch einmal. „So … so schön?“


„Was?“


Melanie war baff. Sie war eine achtunddreißigjährige Mutter, deren zwölfjähriger Sohn ihr gerade gesagt hatte, dass sie schön sei. Und das, nachdem sie gerade die Messer gewetzt hatten.


Sie war zwar Biochemikerin, aber verstand genug von der Physik und dem Leben, um zu wissen, dass Reibung manchmal auch Wärme erzeugen kann. Gegen ihren Willen kämpfte sich ein leises Schmunzeln auf ihre Lippen und schnell drehte sie sich wieder zum Spiegel.


Alle Mütter sind schön, dachte sie, doch nur wenige haben das Glück, dass ihre Kinder es ihnen auch sagen. Sie prüfte noch einmal, ob es auch stimmte, was er sagte: Nur wenige, kaum sichtbare Falten um die Mundwinkel, der Hals noch straff und makellos und das dunkelblonde Haar ohne jedes Grau am Ansatz. Ja, sie war zufrieden mit sich.


„Danke!“, erwiderte sie und aus dem Schmunzeln wurde ein zärtliches Lächeln.


„Also bist du auf der Suche nach einem Vaterersatz, ja?“


Es war kein Vorwurf, nicht mal eine Frage. Nur eine simple Feststellung. Sie wussten es beide, genau wie sie wussten, dass es an Melanie war, daraus einen Friedensvertrag oder eine Kriegserklärung zu machen.


Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, viel Zeit. Im Glas sah sie sein Gesicht, das nichts preisgab und alles speicherte, die Lippen leicht geöffnet mit einer Zunge dazwischen, die erschien und wieder verschwand, als gehörte sie einer Schlange, die eine Witterung aufnimmt.


„Und wenn ich ihn schon gefunden habe?“


Seine Zunge verschwand. „Aber wir …“, stammelte er, sichtlich nach Worten suchend.


Es war einer der seltenen Augenblicke der letzten Jahre, in denen sie in seinem Gesicht lesen konnte und was sie darin sah, war völlige Verständnislosigkeit. Sie wusste, dass sie ihrem intelligenten, belesenen Sohn nicht mehr mit Bienen und Blüten kommen musste. Nur - was er über Gefühle gelesen hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er sie auch verstand. Das würde er erst, wenn sein Körper aufhörte, auf seinen Kopf zu warten, und sie betete, dass bis dahin noch eine Weile vergehen mochte. Ohnehin konnte sie ihm nichts über eine Liebe erzählen, von der sie selbst sich nicht sicher war, ob sie sie fühlte.


Sie flüchtete in seine Lesewut. Immerhin hatte sie schon ein wenig vorgearbeitet und ihm zu seinem zwölften Geburtstag einen Bildband antiker Skulpturen geschenkt. Es gibt für dich mehr zu lesen als Bücher und mehr zu verstehen als Worte, hatte sie auf die Glückwunschkarte geschrieben.


„Ich weiß“, erwiderte sie schließlich und holte die neueste Urania aus ihrer Aktentasche.


„Hier ist ein Artikel von mir darüber drin. Ich verlängere dafür deine Zeit bis halb zwölf. Aber dafür musst du mir morgen eine Zusammenfassung davon geben und dann unterhalten wir uns ernsthaft darüber. In Ordnung?“


Er nickte. „Ja. Und …“


„Was denn noch?“


„Also wenn ... wenn …, ich meine, wenn Praxiteles heute leben würde, hätte er bestimmt dich als Modell für seine Aphrodite von Knidos genommen.“


Er lächelte, ein wenig schief, weil ihm die Übung fehlte. „Aber die war nackt.“


„Danke. Und denk dran: Um halb zwölf ist das Licht aus!“


Sie warf ihm noch einen langen, nachdenklichen Blick zu, dann ging sie und schloss die Tür hinter sich. Nach zwei Stufen verhielt sie, drehte sich um, hob einen Fuß, zögerte, dann setzte sie ihn entschlossen wieder auf, ging die Treppe hinab und verließ das Haus.


◆ ◆ ◆


Sein Name war Rolf Kloss. Für seine fünfundsechzig Kilogramm bei einer Körpergröße von einen Meter und neunzig Zentimetern war ‚Hungerhaken‘ noch eine sehr schmeichelhafte Bezeichnung. Der Staat hatte ihm zweiundzwanzig Quadratmeter in der Türrschmidtstraße zugewiesen und er roch jeden einzelnen davon. Weißkohlsuppe, fremder Schweiß und das Desinfektionsmittel der Gemeinschaftstoilette eine Etage höher.


Die Wände waren einmal weiß gewesen, jetzt kämpfte Altersgelb gegen grauen Schimmel. An einer Stelle lief ein langer Riss vom Fensterbrett bis zur Zimmerdecke – er sah ihn jeden Morgen als Erstes, wenn er die Augen aufschlug. Ein Riss, der in dem ewigen Halbdämmer wie eine Spalte aussah …


Seit zwei Wochen bestand sein Leben aus zwei Dingen: der Arbeit, die man ihm in einem sozialistischen Großbetrieb zugeteilt hatte, und dem Blick aus dem Fenster zu einer Zeit, in der die meisten schliefen.


Einen halben Meter über Gehsteigniveau sah er jede Nacht Schuhe, Beine, Strümpfe, Hosen, die Säume von Röcken und Aktentaschen.


Er stand nie direkt hinter dem Glas. Er stand einen Schritt dahinter, im Halbdunkel, wo man ihn nicht sah. Er sagte sich: Er schaue. Nur. Es sei nicht mehr als das. Er sagte sich: Er sei ruhig. Er tue nichts. Noch nicht, sagte etwas in ihm und lebte in einer Ecke, die kein Tageslicht vertrug.


Wenn eine Frau langsam ging, Strümpfe oder hochhackige Schuhe trug – zu spät von der Arbeit, zu müde, um auf die Umgebung zu achten – dann trat er einen Schritt vor, ohne es zu bemerken, bis seine Stirn das kühle Glas berührte.


Er dachte dann nicht: Die. Er dachte: Manchmal weiß man es gar nicht. Er dachte: Eine Querstraße, und niemand hat was gesehen.


◆ ◆ ◆


Bernard Müller parkte am Rand der Sredzkistraße. Fünfgeschossige Mietshäuser aus der Gründerzeit drängten sich hier und nur wenige Autos passierten noch die gepflasterte Straße zwischen ihnen an diesem Sonntagabend.


Er hörte Melanie bereits durch das heruntergekurbelte Fenster seines Lada, bevor er sie sah: Schnelle, aber nicht hastige Schritte einer Frau, die genau wusste, was sie wollte. Zwanzig Meter vor ihm bog sie um die Ecke und bewegte sich mit dem Schwung einer Mutter, deren zwölfjähriger Sohn ihr zuvor gesagt hatte, dass sie schön sei. Und das, nachdem sie zuvor die Messer gewetzt hatten.


Jedes Wort hatte er mitgehört. Seine Leute waren es gewesen, die das grüne Telefon in ihrem Flur installiert hatten, auf das sie lange genug gewartet hatte.


Ihr Aussehen hielt, was der Klang ihrer Schritte versprach. Der Gürtel ihres hellen Sommermantels betonte eine Figur, die keiner Betonung bedurft hätte, die halbdurchsichtigen schwarzen Strümpfe waren ein Versprechen und die Enden des locker herabhängenden Seidentuchs um ihren Hals nickten dazu im Takt ihrer Schritte.


„Hallo“, sagte sie, verhielt zwei Schritt vor seinem Wagen und zeigte das scheinbar ausdruckslose Gesicht einer Frau, die weiß, dass sie angeschaut wird, und die davon weder geschmeichelt ist noch gestört.


Wortlos, nur mit einem leichten Nicken, stieg er aus und öffnete ihr die Beifahrertür.


Sie schnallte sich an, er startete den Lada und fädelte sich mühelos in den spärlichen Verkehr auf der Greifswalder Straße Richtung Süden ein. Auf der breiten Allee mit den glänzenden Straßenbahngleisen in der Mitte war nicht besonders viel los, nur Abendverkehr, vereinzelte Trabbis und Wartburgs.


Ein kurzer Seitenblick genügte ihm, um ihrem Sohn Recht geben zu können. Zarte, ein wenig hervorstehende Wangenknochen, betont von einem kühlen Lächeln, weiches Rosé auf den Lippen und ein Blick aus strahlend blauen Augen, der irgendwo zwischen ihm und dem nächsten Gedanken hindurchging.


Natürlich, dachte er, was sonst. Ihre Ururgroßeltern waren Norweger gewesen, aber er war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wusste.


Das Haar halb hochgesteckt, zwei Strähnen seitlich über die Ohren gefallen – bewusst unfertig, wie ein Satz, dem das letzte Wort fehlt. Ihre kleinen Goldohrringe wären jemandem, der nicht wie er das Beobachten zu seinem Beruf gemacht hatte, erst beim zweiten Hinsehen aufgefallen.


Er bog in die Frankfurter Allee ein – die lange gerade Magistrale nach Osten durch Lichtenberg. Die alten Linden auf dem Mittelstreifen bereiteten sich darauf vor, ihr Laub abzuwerfen, und in ein, vielleicht zwei Wochen würden ihre Äste schon kahl sein.


Sie drehte sich halb zu ihm. „Er ist schon ein ziemliches Miststück für sein Alter!“, konstatierte sie.


„Erstens: Wer? Und zweitens hätte bei diesem Satz mindestens Empörung in deiner Stimme klingen müssen. Hörte sich für mich aber eher nach Bewunderung an. Guten Abend erstmal. Ich vermisse einen Kuss.“


Flüchtig berührte sie seine Wange mit den Lippen. „Christian natürlich. Er hat gesagt, wenn Praxiteles heute leben würde, hätte er mich als Modell für seine Aphrodite von Knidos gewählt.“


Er setzte den Blinker und bog in die Märkische Allee ein – nördlich, hinein nach Marzahn. Die Blöcke wurden dichter, die Straßenlaternen neuer und die Baustellen mehr. Sechsgeschossige WBS-70-Plattenbauten schossen hier empor wie Birkensprösslinge zwischen alten Bahngleisen. Keine Eckläden, keine Kneipen, nur Platte an Platte. Straßen, die erst welche werden wollten und ein halbfertiger Konsum.


Er ließ den Wagen am Rand eines der Betonparkstreifen ausrollen. „Kann ich bitte ein wenig mehr Kontext bekommen?“


„Pah, alles, was du dazu wissen musst, ist, dass seine Aphrodite zwar einen perfekten Körper hatte, aber das Modell dafür war nicht seine Ehefrau, sondern seine Geliebte. Und er hat mir das gesagt, als ich schon halb in der Tür stand. Seinen Ton hättest du hören müssen dabei!“


Das hatte er. Er stellte den Wagen ab, griff in seine Manteltasche und gab ihr sein Schlüsselbund. „Ich komme fünf Minuten später. Du kennst ja den Weg.“


Sie betrachtete es in ihrer Hand, dann blickte sie ihn an. „Ja, ich kenne ihn. Aber kennst du ihn auch? Wir gehen ja nicht mal gemeinsam in deine Wohnung. Ich möchte mich nachher ein bisschen mit dir darüber unterhalten. Nur, damit du schon mal nach Ausreden suchen kannst.“


Er hatte seine Gesichtsmuskeln im Griff und auch die Pause, die er ließ, bevor er antwortete, war genau richtig. „Vorher oder nachher?“


„Wie wäre es mit: dazwischen?“


Ihr Lachen hallte noch im Wagen, als sie die Tür schon geschlossen hatte und zur Haustür ging.


Bernard Müller brauchte diesmal nur drei Minuten.


◆ ◆ ◆


Jede Sonntagnacht war für Christian seit drei Wochen gleich auf ihre eigene Art. Er kannte jeden Laut. Allein anhand des Rollgeräusches hätte er sagen können, ob ein Moskwitsch oder ein Trabant unter seinem Fenster vorbeifuhr und wie viele Leute darin saßen; ob Schritte die eines Mannes oder einer Frau waren und ob sie Angst vor den Ratten hatten; ob sie zur Arbeit gingen oder von ihr kamen, zu einem Rendezvous oder davon zurückkehrten und ob es gut oder schlecht gelaufen war.


Gedankenverloren griff er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, mit der Hand in den Nacken, um seine weizenblonden Haare zu ordnen.


Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass da nichts mehr zu ordnen war. Noch vor zwei Wochen hatte er sie schulterlang getragen, so wie es die Mode verlangte, und mit seiner Lockenpracht und seinen warmen braunen Augen ausgesehen wie ein Engel, der nur kurz seine Flügel verlegt hatte.


Dann hatte er das statistische Jahrbuch der DDR in die Finger bekommen und aus den Zahlen darin gefolgert, dass er mindestens ein Jahr seines Lebens mit nichts anderem als Haarpflege vergeuden würde.


Am nächsten Tag hatte er sein Sparschwein zertrümmert und sich seine Haare so kurz stutzen lassen, wie die Stoppeln auf den Feldern waren, nachdem der Mähdrescher die Ernte eingefahren hatte. Es gab Wichtigeres für ihn zu tun. Zum Beispiel den Artikel seiner Mutter in der Urania zu lesen.


Er warf sich aufs Bett und schlug die Zeitschrift auf.


◆ ◆ ◆


Es hörte sich an wie ein glücklicher Seufzer im Schlaf, aber Müller wusste, dass sie nur so tat. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, wie er mit der Nuss umging, die sie ihm zu knacken gegeben hatte. Sie mochte es für ein kleines Problem halten. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Weil sie nichts wirklich beobachten konnte, was sich außerhalb des Objektträgers eines Mikroskops befand.


Ein öffentliches Treffen, wie sie es wollte, würde in einem Millionendorf wie Ostberlin nicht unbemerkt bleiben und damit seine Karriere ruinieren. Er war der Führungsoffizier ihres geschiedenen Mannes, und ginge er jetzt auf ihren Wunsch ein, verlöre er nicht nur einen hervorragenden Offizier, sondern auch den Respekt und die Förderung seiner Vorgesetzten. So etwas tat man nicht, wenn man auf der Karriereleiter ganz nach oben wollte.


Nichts davon wusste sie. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, dass sie nicht einmal ahnte, welche Position er bekleidete und wie viel mehr Informationen er über sie besaß als sie über ihn. Sie war ein Mittel zum Zweck und es amüsierte ihn, dass sie von ihm das Gleiche glaubte. Erst ein Paar in der Öffentlichkeit und dann die Heirat. Ab da würde sie erwarten, dass er ihr die Steine aus dem Weg räumte, was er auch tun könnte, wenn seine Pläne aufgingen, damit sie in der Charité bis ganz nach oben käme. Nicht schlecht für eine alleinerziehende Mutter, fand er. Aber mehr auch nicht.


Sie sah, aber nahm nichts wahr und das, obwohl sie zum dritten Mal in der Wohnung war. Vielleicht, weil sie begehrt war und sie sich von den ungewohnten Annehmlichkeiten ablenken ließ.


Die Wohnung befand sich im vierten Obergeschoss eines der sechsgeschossigen Blöcke ohne Aufzug – mittig im Gebäude und das hieß: Sie war schwerer zu beobachten. Jede zweite Woche ließ er den Namen an seinem Blechbriefkasten wechseln. Er wusste nicht einmal, welcher jetzt daran klebte.


Das halbe Wohnzimmer wurde von einer Hellerau-Schrankwand in Nussbaum-Dekor beansprucht, mit Büchern, die er regelmäßig umsortierte und durchblätterte, damit sie aussahen, als hätte er sie gelesen. Lexika, ein paar Suhrkamp-Bände, ein Weltatlas und natürlich die Werke von Marx, Engels und Lenin in zerfledderten Schutzumschlägen.


Sie stammten von einem Studenten, waren voll mit Anmerkungen und Unterstreichungen, nur leider – für den Studenten – an den falschen Stellen, was ihm eine Hausdurchsuchung und danach für ein paar Jahre eine Wohngemeinschaft in einem einzigen Raum mit einem sehr kleinen Fenster eingebracht hatte.


Im unteren Fach ein Aschenbecher aus Pressglas und eine angebrochene Flasche Asbach Uralt, daneben zwei einfache Cognacgläser. Die Sitzgarnitur in einem mattgewordenen Braun-Orange davor roch noch nach Möbellager, genau wie der Wohnzimmertisch mit seiner Resopalplatte. An der Wand gegenüber war eine Lampe, die aussah wie eine Stehlampe, es mit ihren fünfhundert Watt aber nicht war. Ebenso wenig war der einfache, aber sehr stabile Stahlrohrstuhl daneben für gemütliches Sitzen gedacht. Keine Bilder. Kein Familienfoto, nichts wirklich Persönliches. Ein braunes Telefon stand auf dem Fensterbrett, die schwarze Leitung endete ordnungsgemäß in der Wanddose. Dass die Kabel nicht angeschlossen waren, wusste nur er.


Melanies Wohnung gehörte zwar zu den Besseren in der Türrschmidtstraße – immerhin war sie Akademikerin – aber das bedeutete nur, dass sie ein Bad für Christian und sich allein hatte und sie die Kohlen für den Badeofen nicht selbst in den Keller schaufeln musste.


So war sie bei ihrem ersten Besuch in der Wohnung hier durch das Bad getanzt, fasziniert von einer Wanne, aus deren chromblitzenden Hähnen fast sofort warmes Wasser kam, ohne dass er zuvor hätte einen Badeofen anheizen müssen. Leider war sie ein wenig zu klein gewesen, so dass sein muskulöser Körper nicht auch noch hineingepasst hatte …


Sie kuschelte sich enger an ihn und murmelte mit geschlossenen Augen: „Ich sollte nach Hause gehen. Aber mir fehlt noch eine Antwort.“


Dass er nicht wusste, ob es echte, nach dem Sex eher schläfrige Zuneigung oder kühle Berechnung war, ließ ihn lächeln.


„Wie wäre es damit: Es gibt eine offene Stelle in Leningrad. Eine Gastprofessur. Interessiert?“


„Willst du mich loswerden?“


„Eher etwas für deine Karriere tun. Sie ist auf ein Jahr befristet. Natalja Ermakowa ist immer noch dort. Ihr könntet einen Schwatz über alte Zeiten machen. Schließlich hast du bei ihr gelernt. Das schafft Gemeinsamkeiten. Danach kommst du zurück. Ich sorge dafür, dass dann eine Professur an der Charité auf dich wartet.“


Immer noch schläfrig, murmelte sie: „Bin ich wirklich so gut im Bett?“


Er lachte. „Sei nicht kindisch. Eine solche Berufung würde nicht nur dir guttun, wenn du zurückkommst, sondern auch mir, wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe. Und das habe ich doch, oder?“


Sie nickte an seiner Schulter.


„Gut. Außerdem hast du sie dir schon längst verdient.“


„Und Christian?“


Er tat so, als müsste er überlegen. Ihr Sohn war der einzige Mensch, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht kontrollieren konnte. Erst zwölf Jahre alt, hatte sich die Intelligenz seiner Mutter und seines Vaters in ihm scheinbar verdoppelt. Der Junge hatte Potenzial und hätte eine glänzende Zukunft vor sich haben können. Wenn da nicht ein kleines Problem mit seiner Impulskontrolle gewesen wäre, das immer mit gebrochenen Nasen und Veilchen endete.


Viermal hatte Melanie in den letzten zwei Jahren mit ihm die Schule wechseln müssen und beim letzten Mal war die Ansage des Staatsanwalts deutlich gewesen: Die nächste Schule, die er besuchte, würde sich in der Jugendstrafanstalt befinden.


„Ich kenne da ein Internat …“ Er ließ den Satz in der Schwebe hängen.


„Von euch …“ Auch Melanie ließ den Satz offen.


„Ja und? Es gibt tausende talentierter Kinder wie Christian in der DDR, denn so besonders ist er schließlich auch nicht. Sie alle hätten eine Förderung verdient. Aber er hätte das Glück, dass er sie bekommen könnte. Warum lässt du ihn das nicht entscheiden? Und wenn er nein sagt, nimmst du ihn mit. Ist doch ganz einfach.“


Er drehte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Mich gibt es auch dazu.“


Einen Moment ließ sie es geschehen, dann wand sie sich unter ihm hervor, stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute ihn an. „Um dich zu zitieren: Kann ich ein bisschen mehr Kontext haben?“


„Leider nicht so viel, wie ich dir gerne mitgeben würde. Natalja Ermakowa arbeitet immer noch an dem gleichen Problem von damals. Mittlerweile hat sie aber Hilfe bekommen von Boris Orstchov, einem Humangenetiker mit drei Doktortiteln. Mich interessiert brennend, woran sie wirklich arbeiten und wie weit sie damit sind. Aber bitte …“


Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Bitte übe keinen Druck aus. Es ist nicht nötig. Mach einfach nur einen Schwatz mit ihr unter Freundinnen und wer weiß, vielleicht zeigt sie dir sogar ihr Labor.“


„Einmal davon abgesehen, dass ich eine Freundin für dich aushorchen soll, meinen Sohn liebe und keine Mutter sich gerne von ihrem Kind trennt, und wenn es noch so viele Probleme macht – was hast du davon?“


Es war nicht ihre Schönheit, die sie für ihn so gefährlich machte. Es war ihre Intelligenz. Doch wenn man es wusste, wenn man ein Profil von ihr besaß, dann … Bernard Müller lächelte sie an.


„Dich.“


Lange und konzentriert blickte sie ihn an, dann stand sie abrupt auf. „Ich geh duschen!“


Immer noch lächelnd schaute er ihr nach. Sie konnte nicht aus ihrer Haut, und deshalb würde sie die Chance, die er ihr bot, nicht ablehnen.


Er stand auf und holte sich die Urania, die er heute Morgen gekauft hatte, aus seiner Aktentasche. Ihr Bettgeflüster in der letzten Woche hatte ihn neugierig gemacht. Gerade, als er ihren Artikel gefunden hatte, begann sie in der Badewanne zu singen wie ein Backfisch und er wusste, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte und welche es war.


Und der Sieger ist …


Bevor ein Mann einen einzigen Gedanken zu Ende gedacht hat, hat sein Körper bereits entschieden. Sobald sein Auge ein spezifisches Ensemble visueller Signale registriert, schüttet sein Nervensystem Noradrenalin aus. Die Herzfrequenz steigt. Die Pupillen weiten sich, Dopamin wird als Belohnung ausgeschüttet, und dazu kommt ein kurzfristiger Anstieg des Testosteronspiegels. Messbar. Reproduzierbar. Unvermeidlich.


Es ist der Kontrast zwischen bekleideter und sichtbarer Haut, der das System aktiviert – nicht die nackte Haut selbst. Es ist das Versprechen, nicht die Einlösung. Ein Rock, der oberhalb des Knies endet, ohne zum Minirock zu werden, bewegt sich in diesem Bereich mit der Präzision eines Uhrwerks: nah genug an der Schwelle, um interessant zu sein, weit genug, um respektabel zu wirken. Semitransparente Strümpfe folgen derselben Logik: Sie zeigen die Haut, ohne sie zu zeigen. Sie regen die Vorstellung an, ohne ihr Material zu liefern. Das ist, neurophysiologisch betrachtet, eine Form der Rhetorik.


Das alles vollzieht sich in Sekundenbruchteilen. Er schaut. Er bewertet. Er ist überzeugt, dass er das aus eigenem Antrieb tut. Dass Noradrenalin, Dopamin und ein kleiner Testosteronanstieg diese Überzeugung vorbereitet haben wie ein Bühnenbild, bevor der Vorhang aufgeht – das entgeht ihm. Sein Gehirn ist der Gefangene seines Körpers und hält sich trotzdem für den Puppenspieler. Nun, irren ist männlich.


Das beschriebene Reaktionsmuster findet sich bei nahezu allen höheren Tieren. Ob uns das Attribut höher in diesem Zusammenhang wirklich zusteht, ist eine Frage, die nur unser eigenes Handeln beantworten kann.


Dr. Melanie Oldenburg, Berlin 1981


Ein Klingeln unterbrach den Gesang. Ein Klingeln, das aus dem Wohnzimmer herüberklang und sich anhörte, als käme es von einem Telefon. Was nicht sein konnte. Seines war tot. War es schon immer gewesen.


Ungläubig warf er die Zeitschrift auf die Bettdecke und ging, nackt, wie er war, ins Wohnzimmer. Mit jedem Schritt wurde das Klingeln lauter, bis es abrupt aufhörte, als er abhob und den Hörer an sein Ohr hielt.


„Tovarishch Myuller“, sagte eine männliche Stimme und in ihr klirrte die Kälte Sibiriens. Und Belustigung.


Lange trainierte Reflexe übernahmen die Kontrolle. Das Telefon war ohne sein Wissen angeschlossen worden, er war abgehört worden. Fakt, abhaken. Wie und wer, konnte er später klären. Er kontrollierte seine Atmung und wartete.


„Wenn kleiner Bruder sich für Geheimnisse von großer Bruder interessiert, ist gut für beide. Aber hinter Rücken von großer Bruder ist nicht gut für Völkerfreundschaft. Ist schlecht für Karriere sowieso.“


Müller schwieg.


„Name genannt. Dumm. Sie können gehen morgen nach Zwieseler Straße und fragen nach Koschtschei. Wird erklären warum Karriere nun zu Ende von dir. Oder es gibt nicht Grund mehr, warum erklären und Karriere wird sein wie Sputnik durch die Wolken.“


Müller schwieg weiter. Er wollte nicht, dass seine Antwort auf dem Band zu hören war, das garantiert mitlief. Schon gar nicht, nachdem er diesen Namen gehört hatte.


Jede Belustigung verschwand aus der Stimme. Sie klang nur noch kalt und hart wie Glas: „Morgen früh du beseitigt haben dein Problem sonst wir beseitigen zwei Probleme!“


Fast hätte Müller doch noch vor Wut die Leitung aus der Wand gerissen, doch in diesem Moment tauchte die nackte Melanie aus dem Bad. Er legte auf.


„Wer ruft denn mitten in der Nacht noch bei dir an?“


„Die Dienststelle. Sie wollten eine Entscheidung von mir.“


„Und?“


„Ich denke noch darüber nach.“


Lachend schüttelte sie den Kopf. „Warte, bis ich mich angezogen habe. Dann fällt dir die Entscheidung leichter, weil du dich konzentrieren kannst.“


Sie verschwand in der Schlafstube und langsam folgte er ihr.


„Ts, ts …“, machte sie, als er sie anstarrte, während sie die schwarze Nylonstrumpfhose über ihre Beine zog. „Ich denke, du wolltest dich konzentrieren?“


Kühl antwortete er: „Glaubst du, dass ich das nicht kann, wenn du deine Reizwäsche anziehst?“


Sie zog den Reißverschluss des Lederrocks zu und antwortete genau so kühl: „Tatsächlich nein. Ich bin keine achtzehn mehr. Außerdem hast du meine Waffenkammer geplündert.“ Sie deutete auf die Urania auf der Bettdecke.


Er schüttelte den Kopf. „Daran liegt es nicht, und das weißt du. Aber der Artikel gefällt mir.“


„Natürlich. Du solltest dich anziehen. Oder soll ich mir ein Taxi nehmen?“


„Nein, ich fahre dich.“


◆ ◆ ◆


Das hustende Schnaufen einer Dampflok drang durch das halb geöffnete Fenster ins Schlafzimmer. Christian hob den Blick vom Buch und schaute zum Fenster, dann zum weißen Reisewecker auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Beide Zeiger hatten gerade die römische Zwölf auf dem Zifferblatt passiert. Nicht mehr lange bis zur Geisterstunde, dachte er und: Warum flüstern sie dann jetzt schon, dass etwas mit dieser Nacht nicht stimmt?


Es war nicht das Kreischen von Stahl auf Stahl, als die Räder der Dampflok am Ostbahnhof auf den Schienen durchdrehten, bis sie genug Fahrt aufgenommen hatte und sich mit einem in immer kürzeren Abständen folgenden zischenden Schnaufen auf ihre Reise machte.


Es war auch nicht das kaum vernehmbare Rascheln der Ratten, die in den verbeulten Blechmülltonnen am Straßenrand unter seinem Fenster ihrem nächtlichen Geschäft nachgingen und sich dabei auch nicht von den selten vorbeifahrenden Wolgas, Skodas oder Trabbis stören ließen. Wenn, dann ließen sie sich nur von Fußgängern aufscheuchen. Doch in der Sonntagnacht gab es nur wenige davon und wer zu dieser Zeit durch die kaum beleuchtete Straße ging, tat es entweder mit leisen, kaum hörbaren Schritten, aus unbewusster Angst, oder betont fest, um die Ratten zu verscheuchen.


Es war auch nicht das rhythmische Stöhnen und laute Hecheln aus dem Haus gegenüber, das gleich in ein befriedigtes Grunzen übergehen würde. Er hatte es schon oft gehört und wusste, was noch kam: Ein großes Zetern danach, weil jemand mit irgendetwas zu schnell fertig geworden war, woraufhin dann mit Inbrunst gebrüllte Tiernamen folgen würden, dann ein Klatschen, vielleicht auch zwei oder drei und zum Schluss das Geräusch einer Tür, die mit lautem Krach zugeknallt wurde.


Lautlos erhob er sich und machte das Licht aus. Er fürchtete die Dunkelheit nicht. Nach zwei Schritten stand er am Fenster. Dunkelheit ist nur die Abwesenheit von Licht, hatte seine Mutter einmal lachend gesagt. Kein Grund, Angst zu haben. Dann hatte sie leise hinzugefügt: Finsternis hingegen ist das Fehlen von Liebe.


Nach zwei Schritten stand er am Fenster, schob den Vorhang eine Winzigkeit zur Seite und blickte auf die Straße hinunter.


Ein klappriger Moskwitsch brummte unter ihm vorbei, kurz darauf ein Wartburg. Benzingestank wehte zu ihm herauf. Mehr Bewegung sah er nicht auf der Straße, schon gar nicht eine einsame Fußgängerin, deren beschwingte Schritte er auf seinem Bett durch den Krach der Dampflok und des Hörspiels von gegenüber nicht hätte hören können. Deshalb war er aufgestanden und ans Fenster gegangen.


Dabei war sie in den letzten zwei Wochen jede Sonntagnacht so nach Hause gekommen, fröhlich, mit einem Leuchten in den Augen, als hätte sie den Tippschein für einen Sechser im Lotto abgegeben. Dann übersah sie sogar, dass er noch las, statt zu schlafen, und akzeptierte mit einem Lächeln seine Lüge, dass er ohne sie nicht schlafen konnte.


War es das? Eine Lüge? Er war sich nicht sicher. Nur darin, dass sie, nachdem sie das Licht gelöscht hatte, länger als in den anderen Nächten der Woche benötigte, sich auszuziehen, und es sich auch anders anhörte. Auch das gehörte für ihn zu den Geräuschen der Nacht und er hatte sie nie später als halb zwölf vernommen.


In der Tierhandlung gegenüber endete das Nachtprogramm mit einem dramatischen Türknall. Nur in zwei Fenstern auf der anderen Straßenseite brannte noch Licht. Auch das Gesicht hinter Glas im Erdgeschoss war nicht zu sehen. Natürlich nicht, es erschien nur, wenn eine Frau vorbeiging und auch nur dann, wenn sie einen Rock trug. Das war ihm schon aufgefallen.


Er zuckte die Schultern, zog den Fensterflügel noch etwas mehr zu, so dass der Spalt gerade noch groß genug war, dass ihm kein Geräusch auf der Straße entgehen konnte, und schloss auch den schweren Vorhang, so dass auf keinen Fall das Licht seiner Nachttischlampe nach außen drang.


Er schaltete sie wieder ein, legte sich wieder auf sein Bett, klappte das Buch zu und las stattdessen den Artikel seiner Mutter noch einmal.


Er verstand fast jedes Wort und die, die er nicht kannte, hatte er nachgeschlagen. Trotzdem erschloss sich ihm nicht, was sie eigentlich damit sagen wollte.


◆ ◆ ◆


„Ich danke dir“, sagte sie, als er ihr, ganz Gentleman, die Wagentür aufhielt. Als hätte sie nicht die Stunden in seinem Bett, Haut an Haut, genug Zeit dafür gehabt.


„Also – die Antwort ist: ja. Christian wächst mir über den Kopf. Für seine zwölf Jahre ist er viel zu erwachsen ... macht, was er will ... hat seine Gefühle nie unter Kontrolle, aber redet nicht darüber ... hört nicht auf mich ... Ich werde nicht mehr mit ihm fertig. Eigentlich bräuchte er einen Vater, dem er sich anvertrauen kann. Der für ihn da ist, der ihm zuhört. Vor allem einen, den er respektieren kann.“


Wortlos setzte er sich hinter das Lenkrad. Sie ließ den Sicherheitsgurt einrasten, drehte heftig den Kopf zu ihm und fügte hinzu: „Und ich brauche einen Mann, der für mich da ist.“


Es war seine Ausbildung, die verhinderte, dass er in Panik verfiel. Es war sein Beruf, weit vorauszuplanen, doch immer mit der Gewissheit, dass kein Plan die erste Feindberührung überlebte und nur Flexibilität und die schnelle Reaktion auf geänderte Umstände die Erreichung des angestrebten Ziels garantieren konnten.


Äußerlich gelassen, wie sie es von ihm gewohnt war, lenkte er den Lada durch Berlin-Marzahn, vermied die Alleen und nutzte auf dem Weg Richtung Ostbahnhof nur schmale Nebenstraßen. Auch das tat er wie immer und analysierte dabei seine Fehler, die zu diesem Anruf geführt hatten und ebenso die möglichen Folgen, die daraus für ihn und seine Karriere erwachsen konnten.


So hatte man es ihm beigebracht: Beurteilung der Lage, Klarmachen der Aufgabe, Entschluss fassen und dann mit Entschlossenheit handeln.


Name, dumm, wiederholte er in Gedanken. Welcher? Ermakowa? Unwahrscheinlich. Also Orstchov …


„Habe ich dich jetzt überfahren?“ Ein kleines Zittern der Unsicherheit war in ihrer Stimme. Ein anderer hätte es vielleicht überhört. Er nicht. Er hörte alles, auch das, was ungesagt blieb. Auch das war ein Teil seiner Ausbildung gewesen.


„Sehe ich so aus?“


Sie schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare sie wie eine Sonnencorona umwehten. „Ich wollte erst deine Reaktion abwarten.“ Sie nestelte an ihrer schwarzen Handtasche herum.


Sie hat Angst vor ihrer eigenen Entscheidung, aber nicht genug, um sie zu revidieren, konstatierte er für sich. Es war jetzt unwichtig.


Er beschloss, sie zu beruhigen. „Du kannst ja das Jahr nutzen und ein bisschen für unsere Zukunft planen.“


„Ich dachte ...“ Sie klappte die Handtasche auf und holte ein Taschentuch hervor. „Das ist wirklich dein Ernst, ja.“


„Warum denn nicht? Es wird Zeit, dass ich über eine Familie nachdenke.“


Beruhigend lächelte er zu ihr hinüber, berührte ihr Knie, drückte es, dann legte er die Hand wieder auf das Lenkrad. Er nutzte immer beide Hände zum Fahren. Sicherheit war sein Beruf.


Eine Querstraße vor ihrer Wohnung stellte er den Lada ab. Auch wie immer. Statt ihr seinen üblichen Abschiedskuss über die Gangschaltung hinweg zu geben, stieg er aus und öffnete ihr die Beifahrertür. Am nahen Ostbahnhof pfiff eine alte Dampflok.


Er fühlte einen pelzigen Geschmack im Mund. Der leichte Wind wehte Rauchgeruch herüber. Er mischte sich mit den Ausdünstungen von Blut aus der Abdeckerei ein paar Straßen weiter und dem Mief aus den Mülltonnen am Straßenrand, die das Wochenende über voll geworden waren - eine ganz normale Sonntagnacht im Ostberlin des Jahres neunzehnhunderteinundachtzig.


Sie blickte vom Sitz hoch zu ihm. „Was ist denn mit dir los? Ist dir doch der Schreck in die Glieder gefahren?“


Leise lachte er. „Ich freue mich nur. Ich hätte mich nie getraut, dir das vorzuschlagen. Ich bringe dich nach Hause. Auch in Ostberlin gibt es böse Menschen. Mehr, als die meisten glauben.“


Ein Schatten flog über ihr Gesicht, nur einen Sekundenbruchteil, dann zog sie sich an seinem Arm aus dem Beifahrersitz. Er drückte hinter ihr leise die Beifahrertür zu und schloss den Wagen ab.


„Du musst es ja wissen“, murmelte sie.


„Wohl wahr.“


Er griff nach ihrer Hand. Jedes Mal, wenn einer der Absätze ihrer Stöckelschuhe auf einem der rundköpfigen Steine des wie mit Katzenbuckeln gepflasterten Bürgersteigs aufsetzte, gab es ein beschwingtes klack, das in der nächtlichen Stille die ganze Straße entlang zu hören war. Hingegen waren seine Schritte so lautlos, als ginge sie alleine hier und er wäre nichts weiter als ein körperloser Schatten.


„Willst du wirklich mitkommen? Christian liest bestimmt noch und denkt, ich weiß das nicht.“


Glucksend lachte sie und viel Zärtlichkeit schwang darin mit. „Er wird dich sehen und dann kannst du nichts mehr rückgängig machen.“


Etwas schepperte, ein schwarzer Schatten huschte vorbei, kaum zu erkennen in der Dunkelheit. Sie klammerte sich fester an ihn.


„Nur eine Ratte“, beruhigte er sie. „Die Tonnen sind voll. Wird Zeit, dass du in eine andere Wohnung ziehst. In einer besseren Gegend.“


„Uns. Mich gibt es nicht alleine.“ Sie drückte seinen Arm.


„Natürlich.“ Er ärgerte sich über seinen Lapsus.


„Ein paar heile Straßenlaternen mehr würden mir schon reichen“, stellte sie fest. „Es gibt hier Stellen, an denen kannst du die Hand vor Augen nicht sehen.“


Vor der Bushaltestelle zwei Häuser vor ihrer Wohnung blieb er stehen.


„Weißt du noch?“, fragte er mit rauer Stimme. Testosteron machte das, Adrenalin auch. Sie konnte es nur falsch verstehen.


„Und ob ... hier hast du mich das erste Mal geküsst, als du mich abgeholt hast. Und als du mich zurückgebracht hast, wie heute Nacht, haben wir hier ... im Stehen ...“


Ihr Lachen schallte die schmale Straße entlang, brandete wie eine Woge gegen die lichtlosen Fensterscheiben der Häuser und Karosserien der wenigen Wartburgs und Trabbis am Straßenrand. Er warf einen schnellen Blick um sich. Alles war totenstill.


„Komm!“, hauchte er und drängte sie in die Bushaltestelle.


„Oh mein Gott ... was tust du ...“ Sie wehrte sich nicht sehr.


„Nein, hier. Es hat etwas so ... Verruchtes.“


Billiges, angerostetes Stahlblech an drei Seiten, von denen in dicken Fladen die Farbe abblätterte, Wellblech auf dem Dach und darunter Dunkelheit. Widerstandslos ließ sie sich von ihm in eine Ecke drängen. Er stellte sich hinter sie und presste sie an sich.


„Du Ferkel!“


Sie zog Strumpfhose und Schlüpfer in die Kniekehlen und raffte den Rock hoch. Er spürte, wie sie voller Ungeduld und brodelnder Lust ihren Po gegen seinen Unterleib drückte.


„Mach schon!“


Ihr den rechten Arm um den Oberkörper legend, hauchte er einen Kuss in ihren Nacken, eine sentimentale Geste, über die er sich selbst wunderte.


Der Rest war eine rein mechanische Tätigkeit: Mit der linken Hand verschloss er ihr Mund und Nase, mit dem rechten Arm fesselte er ihre Oberarme und presste ihren Brustkorb über den Brüsten zusammen. Dann überließ er sich dem brodelnden Adrenalinstrom in seinem Körper, fast einhundert Kilogramm Mann gegen nicht einmal sechzig zarter Weiblichkeit.


Ihre instinktive Art, sich zu wehren, amüsierte ihn fast. Sie riss den Mund auf - mühelos erstickte seine Hand ihre Schreie. Sie zerrte an seinem Arm - genau so gut hätte sie an einer Eisenbahnschiene zerren können.


Sie trat auf seinen Fuß - er hob sie einfach nur vom Boden hoch. Mit einem Knacken barst einer ihrer Wangenknochen unter dem Druck seiner Hand, noch etwas knackte und ihm schien, es müsste die ganze Straße entlang zu hören sein.


Schließlich hing sie so schlaff, wie nur ein toter menschlicher Körper sein kann, in seinen Armen und er atmete nicht einmal wesentlich schneller. Er ließ sie auf die morschen Holzlatten der Bank fallen und betrachtete ihre zusammengesunkene Gestalt.


Sie rutschte von der Bank auf den Boden. Er packte noch einmal zu, achtete sorgsam darauf, keine Kratzer mit den Fingernägeln auf ihrer zarten Haut zu verursachen und zerriss ihr die Strumpfhose, den Slip, und fetzte ihr Bluse und Büstenhalter vom Körper. Was für eine Verschwendung, dachte er ärgerlich mit einem letzten Blick auf sein Werk.


Er trat an den Rand der Bushaltestelle, so, dass er noch durch das Dach und die Seitenwände gedeckt war, und prüfte mit einem Blick die Straße und die Fenster. In einem halb geöffneten Fenster, zwei Häuser weiter, sah er noch Licht durch die Vorhänge schimmern. Konzentriert schaute er hinauf, doch nichts rührte sich hinter der Gardine.


Gelassen und lautlos schritt er zu seinem Wagen und rekapitulierte dabei sein Handeln. Einen Fehler fand er nicht. Er wusste, dass man in der konspirativen Wohnung, in der er sich mit ihr getroffen hatte, keine verwertbaren Spuren finden würde. Er war nicht der Einzige, der sie für seine Treffen benutzte. Genau genommen ging es in ihr zu wie in einem Taubenschlag und genau deswegen wurde sie jeden Tag gereinigt.


Schon morgen würde dort ein anderes Treffen stattfinden. Sollte man je ihre Spuren bis in diese Wohnung zurückverfolgen, so würde es unmöglich sein, aus der Vielzahl der dortigen unterschiedlichen Fingerabdrücke auf ihn zu schließen.


◆ ◆ ◆


Nachdenklich runzelte Christian die Stirn. Das Licht auszumachen, sich auszuziehen und zu hoffen, dass sie es nicht bemerkt hatte, war eine Möglichkeit. Immerhin hatte er die Vorhänge vor das Fenster gezogen. Doch es war halb geöffnet und der Wind bewegte die Vorhänge, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass eben doch Licht nach draußen gedrungen war, und das wäre ihr nicht entgangen.


Der Schaden war also bereits angerichtet und das Einzige, was ihm blieb, war, ihn zu minimieren: schnell nach unten laufen, ihr die Haustür öffnen und ihr vielleicht sogar ein paar Schritte entgegengehen. Er war sich sicher, dass sie sich darüber gefreut hätte, auch wenn sie es sich nicht hätte anmerken lassen. Es hätte jedoch nichts an dem Ergebnis geändert: Leseverbot.


Trotzig verkniff er die Lippen, versenkte seine Gedanken wieder in das Geschriebene vor ihm und las den Absatz noch einmal. Seine Großmutter hatte ihm beigebracht, dass die wichtigen Dinge in einem Satz immer vor dem Komma standen und dass es zu dieser Regel nur eine Ausnahme gab: wenn nach dem Komma ein ‚Aber‘ folgte.


Dann konnte man alles vergessen, was vor dem ‚Aber‘ war, denn diese vier Buchstaben kehrten die Bedeutung des vorhergehenden Satzes um und in einem solchen zusammengesetzten Satz stand das Wichtige nach dem Komma, immer, ohne Ausnahme.


Ohne dass er es bemerkte, schob er die Zunge zwischen seine Lippen. Wie die einer Schlange züngelte sie auf seiner Oberlippe hin und her, während er darüber nachdachte, wie er den letzten Satz mit seinem ‚Aber‘ zu deuten hatte.


Die Schritte draußen waren schon eine ganze Weile verstummt. Er hatte nicht gehört, wie seine Mutter den Schlüssel in die Haustür steckte. Er schlussfolgerte, dass sie jetzt unter dem Fenster oder auf der Straßenseite gegenüber stand und wütend zu ihm hinaufsah. Trotzdem würde sie ihn am nächsten Morgen mit einem Lächeln aus dem Bett scheuchen, aber die Traurigkeit in ihren Augen würde wieder ein wenig größer geworden sein.


Wie mit Flammenzeichen geschrieben sah er das ‚Aber‘ in dem, was er eben gedacht hatte. Das Wichtige kam immer danach, und obwohl es warm war im Zimmer, fröstelte ihn. Er wollte seine Mutter nicht traurig sehen.


Wieder blickte er zur Uhr, dann zu seinen Schuhen, und plötzlich hatte er es eilig. Er musste die Arme seiner Mutter um sich spüren.


Er sprang auf und schlüpfte in seine Schuhe.









2. MEERJUNGFRAUEN KÜSSEN NICHT


August 1982, Ostsee


Unnachgiebig trieben ihre vier Wasserstrahltriebwerke die Time Bandit durch die Ostsee. Die entfesselte Kraft von neunzigtausend Pferden in ihrem Maschinenraum ließ sie mit dreißig Knoten durch das Wasser jagen, als wollte sie jeden Moment abheben und in einen Gleitflug übergehen.


Obwohl die Motoren auf den besten Schwingungsdämpfern gelagert waren, die es für Geld zu kaufen gab, waren ihre Vibrationen stark genug, dass Albina R. Devereaux sie selbst in ihrer Kapitänskajüte noch spürte, ebenso, wie sie das Pfeifen der beiden Gasturbinen hörte.


Noch nie in den letzten zehn Jahren hatte sie die Kraft der Maschinen ihrer einhundertsechzig Meter langen Luxusyacht bis an ihre Leistungsgrenzen ausreizen müssen und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte das auch nie geschehen dürfen. Als der Notruf aus Leningrad eingegangen war, hatte sich die Time Bandit im Südatlantik aufgehalten. Doch wegen der Havarie eines Frachters im Nordostseekanal hatte sie den langen Umweg über das Skagerrak in die Ostsee nehmen müssen und dabei zwölf Stunden verloren.


Unruhig tigerte sie in ihrer Kajüte hin und her, warf immer wieder einen Blick aus dem mit kugelsicherem Glas versehenen Fenster auf die vorbeirasenden Wellen und unterdrückte mit aller Macht den Wunsch, vor Nervosität an ihren perlmuttfarbenen Nägeln zu kauen. Drei Stunden lang hatte sie es auf der Brücke in ihrem Sessel nach ihrem Befehl, mit voller Kraft zu fahren, ausgehalten, dann war der Bewegungsdrang in ihr so übermächtig geworden, dass sie in ihre Kabine gegangen war, damit die Besatzung nicht bemerkte, wie nervös sie war.


Sie war eine große, schlanke und doch kräftig wirkende Frau mit einem schmalen Gesicht. Falten um Augen und Mundwinkel furchten es, braune Altersflecken an Hals und auf den Wangen verunzierten es und doch zeigte es noch immer die Spuren ihrer einstigen Schönheit. Ihre grünen Augen waren leicht schräggestellt und schmal, als hätte sie asiatische oder mongolische Vorfahren. Mit der streitbaren Intelligenz, die aus ihnen leuchtete, und der Art, wie sie sich selbst bei hohem Seegang mit scheinbar schwereloser Eleganz bewegte, hatte sie etwas von einer Katze auf Beutejagd.


In ihrem Pass stand der Name Albina R. Devereaux, aber sie hatte schon so viele Namen benutzt, dass sie sich nicht einmal mehr an alle erinnerte. Die Besatzung nannte sie nur Skipper und manchmal, wenn sie glaubten, dass sie es nicht hörte, auch Käpt’n Nemo oder den Fliegenden Holländer.


Sie streckte die Hand nach dem Intercom aus, dann zog sie sie wieder zurück. Der erste Offizier würde sie benachrichtigen, wenn es Neuigkeiten gab, ein Anruf auf der Brücke hätte die Crew nur noch nervöser gemacht, als sie ohnehin schon war. Stattdessen rief sie den leitenden Ingenieur im Maschinenraum an.


„Können wir mit den Turbinen auf volle Kraft gehen?“


„Hm ...“


Sie wusste, dass sich jetzt ein schiefes Verlegenheitsgrinsen in seinem bulligen Gesicht breitmachte und er sich die kahle Schädeldecke kratzte, bevor er ihr die Antwort gab.


„Klar können wir. Wozu hat man schließlich seine Pferdchen, wenn man sie sich nicht mal austoben lässt, nicht wahr? Ich meine, wenn Sie unbedingt wollen, dass wir uns eine Resonanzschwingung einfangen, können wir das ruhig mal ausprobieren. Dass es uns dann die Antriebswellen aus den Lagern gerissen hat, wird danach unser kleinstes Problem sein. Die Diesel sind mechanisch entkoppelt, stehen auf verschiedenen Grundplatten, aber die Turbinen nicht, Konstruktionsfehler, aber auf mich wollte ja keiner hören. Und falls es doch gutgeht, donnern wir mit sechsunddreißig Knoten durch das am dichtesten mit Radar und Messbojen gespickte Gebiet der Welt. Bei allem Respekt: Wir fahren jetzt fünfundsiebzig Prozent, mehr haben wir nie getestet. Bis fünfundachtzig bin ich noch bei Ihnen ...“


„Für wen würden Sie volle Kraft laufen lassen?“


„Für … mein Gott!“


„Ja, Larissa ist in Schwierigkeiten.“


Jede Burschikosität verschwand aus seiner Stimme. „In fünf Minuten haben Sie einhundertzehn Prozent.“


„Nein. Ich will eine Reserve. Trotzdem. Einhundert Prozent, aber holen Sie die zweite Wache dazu, falls wir wirklich bis zum Äußersten gehen müssen.“


„Jawohl, Skipper!“


Sie sagte: „Danke“, und ließ sich in einen Sessel fallen, nahm ihren langen grauen Zopf in die Hand und spielte nachdenklich mit der Quaste an seinem Ende. Nicos Venizialos, der Schiffsarzt, neckte sie des Öfteren damit. Mit siebzig trug man seine grauen Haare nicht mehr hüftlang wie ein sechzehnjähriger Backfisch, meinte er.


Dann wird ihn mir wohl jemand abschneiden müssen, hatte sie einmal in einer stillen Stunde geantwortet.


Er hatte gelacht, ihren Zopf berührt und spöttisch gemeint: „Wer würde es wagen, Hand an Euch zu legen, Euer Schaumgeborenheit?“


Er war in die Mythologie seiner griechischen Heimat vernarrt, selbst sein hochmodernes und bestens ausgestattetes Schiffslazarett nannte er manchmal die Höhle des Hephaistos. Zu ihrem Geburtstag – dem siebzigsten, wie alle glaubten – hatte er eine kleine Alabasterstatue der sitzenden, nackten Aphrodite, die er mit seinen geschickten Händen selbst angefertigt hatte, auf ihren Schreibtisch gestellt. Schon beim ersten Blick hatte sie gewusst, wessen Körper er im Kopf hatte, als er sie modellierte.


Sie streckte die Hand aus, fuhr mit einem Finger die vollkommenen Kurven nach. Kaum den schaumigen Wellen am Strand der Insel Zypern entstiegen, hatte die Göttin der Liebe viel Unheil angerichtet, auch wenn sie immer nur gute Absichten gehabt hatte.


Als hätte sie sich verbrannt, zog sie die Hand von ihrer Skulptur zurück.


◆ ◆ ◆


Der Abend am Strand von Markgrafenheide war warm und windstill und das Wasser glatt wie ein Spiegel. Kein Windhauch vertrieb den Geruch von Sonnencreme, verfaulendem Tang und totem Fisch. Nach der Hitze des Spätsommertages waren am Nachmittag dicke Wolken aufgezogen und hatten die Wärme konserviert wie in einer Thermoskanne. Nun, kurz vor Sonnenuntergang, trieben sie wieder davon. Doch im Osten waren schon die Nächsten zu sehen.


Lärmende Kinder hatten Sandburgen gebaut, sich mit feuchtem Dreck und glibberigen Quallen beworfen, und ihre Eltern hatten das Geschrei mit der Musik aus ihren Kofferradios noch zu übertönen versucht. Jetzt machten sich alle auf zum Abendbrottisch. Auch in den Ferienhotels des FDGB war Fütterungszeit und wer dabei zu spät kam, den bestrafte sein Magen.


Christian saß auf seinem Lieblingsstein, die nackten Füße im Wasser und die Arme um die angezogenen Knie gelegt. Der Tod seiner Mutter hatte ihn noch verschlossener gemacht, als er vorher schon gewesen war.


Er lebte jetzt bei seiner betagten Großmutter in Markgrafenheide und besuchte die Schule in Warnemünde. Jedes Wochenende kam sein Vater vorbei, brachte neue Bücher mit und Zeit, von der sie viel für gemeinsames Training am Strand und im Küstenwald nutzten. Es hätte ein gutes Verhältnis zwischen beiden werden können, wenn da nicht ein ständiger Stachel in Christian gebohrt hätte.


Schnell hatte man den Mörder seiner Mutter identifiziert – der Mann, den Christian jeden Abend hinter der Fensterscheibe gesehen hatte. Er war geflüchtet, hatte sich bei der Festnahme gewehrt und war erschossen worden. Das hatte sein Vater erzählt.


Christian glaubte kein Wort davon. Wie hätte so eine ausgemergelte Gestalt die Schreie seiner Mutter ersticken, ihre Gegenwehr lautlos unterbinden und ihr dabei noch einen Wangenknochen brechen können? In stiller Nacht, fast unter seinem halbgeöffneten Fenster, ohne dass er auch nur einen Laut gehört hatte? Unmöglich! Für Christian lief der Mörder seiner Mutter noch frei herum und er verübelte seinem Vater, dass der es scheinbar einfach so hinnahm.


Der Felsen unter seinem Po hatte die Sonnenstrahlen gespeichert und sandte die Wärme über die Nervenbahnen in Christians Rückgrat an sein Gehirn. Er liebte die Stille, in der ihn niemand in seinen Gedanken störte, so sehr, wie er den Konjunktiv und das Nachdenken über das, was hätte sein können, hasste. Entgehen konnte er dem trotzdem nicht.


Er wusste, dass der Strand sich auch geleert hätte, wenn statt der Abenddämmerung die Schönheiten des Fernsehballetts eine Stripteaseshow im Sand dargeboten hätten. Jeder Urlauber wurde über das Nachtbadeverbot an der Ostseeküste belehrt, sobald er im Ferienhotel seinen Personalausweis zur Anmeldung auf den Tisch des Empfangs legte. Die Freiheit war für DDR-Bürger nur drei Seemeilen entfernt, vorausgesetzt, sie erreichten ein Schiff außerhalb der Hoheitsgewässer, bevor sie in der Ostsee ertranken.


Die, die es trotzdem versuchten, kamen nicht weit. Überall spähten die Soldaten der Grenzbrigade Küste nach Republikflüchtigen und machten mit Strandpatrouillen jeden Versuch, schwimmend aus dem Land zu flüchten, schon in seinem Anfangsstadium zunichte.


Der Platz, an dem er saß, war einer der ganz wenigen, der nicht im direkten Sichtfeld eines der Wachtürme lag, weil der Strand hier einen Knick machte und der bis fast ans Wasser wachsende Wald die Sicht versperrte.


Wenn die Luft dir schwer wie Blei auf die Brust drückt und die Sonne blutrot das Wasser berührt, darfst du niemals an den Strand gehen, sagte seine Großmutter manchmal. Nach jedem Sturm sammelte sie Bernsteine am Strand und wenn die Abende lang wurden, schliff sie daraus Schmuckstücke, fädelte sie mit ihren zittrigen Händen mühsam auf Ketten und verkaufte sie an die Urlauber.


Tatsächlich zeigte der Rand der Sonne, der eben begann in den Fluten der Ostsee zu verschwinden, ein so intensives Blutrot, wie er es noch nie gesehen hatte, und er fragte sich, vor welcher uralten Legende seine Großmutter wohl Angst haben mochte. Er war dreizehn und hatte in den letzten acht Jahren mehr Bücher gelesen, als die meisten Menschen es in ihrem ganzen Leben schaffen. So wusste er, dass in den Nächten im Jahr, in denen sich seine Großmutter so seltsam verhielt, große Meteoritenströme die Umlaufbahn der Erde kreuzten und glühende Spuren im nächtlichen Himmel hinterließen.


Mittlerweile war es merklich dunkler geworden und neue Wolkenbänke zogen über den Himmel. Das Meer war glatt wie ein Teich und das Wasser glänzte wie blutrotes Silber im letzten Licht der untergehenden Sonne. Alle Fischerboote waren vom Fang heimgekehrt, selbst auf der Reede vor Warnemünde lag kein Schiff mehr vor Anker.


Außer einer Frau, die in seine Richtung ging, sah er keine Menschenseele mehr am Strand. Eine einzelne Möwe flatterte direkt über seinem Kopf und ihr Geschrei war der einzige Laut, den er noch hörte. Etwas schien in der Luft zu liegen, undefinierbar, nicht greifbar und doch so präsent, dass ihm ein Schauder den Rücken hinunter rann.


Immer weiter versank die Sonne im Meer. Dämmerung zog herauf, mit ihr kamen eine Brise kalter Luft und die einsame Frau, die am Ufer entlangging. Bis zur Hüfte wallten ihre lockigen Haare und obwohl der Wind ihr ihren fußlangen Wickelrock um die Beine wirbelte, schien sie sich in dem tiefen und weichen Sand nicht einmal quälen zu müssen.


Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne schienen durch sie hindurchzugehen und hüllten sie in ein unwirkliches Licht. Etwas sagte ihm, dass sie nicht hierhergehörte, weder hier wohnte, noch eine Urlauberin war. Ein unerklärliches Schaudern rann ihm den Rücken herab, die Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich steil auf und ihm war, als hörte er seine Großmutter rufen: Flieh, lauf weg, bevor es zu spät ist!


Mit einem bitteren Auflachen verjagte er den Grusel. Geister und Alte-Frauen-Geschichten machten ihm keine Angst, eine junge Frau aber ganz sicher. Er hatte alles darüber gelesen, was er in die Finger bekommen hatte, und seine Großmutter hatte es ihm erklärt.


Doch es änderte nichts an dem, was das Erwachsenwerden allen Jungen antat und so musste er mit einem Körper leben, der ihm vorkam, als wäre er nicht seiner und mit einem Kopf, in dem Gedanken wirbelten, die er nicht kontrollieren konnte.


„Ist es nicht langweilig so alleine? Warum gehst du nicht dahin, wo alle sind?“ Leise schnaufend ließ die Frau sich neben seinem Stein in den Sand fallen.


Unter dem Dunkelblau ihres schulterfreien Wickelkleids wölbten sich prachtvolle Brüste, kleine Füße in Riemchensandalen lugten unter dem Saum hervor und eine große Umhängetasche aus rotem Stoff hing ihr über die rechte Schulter. Ihre straffe, aber für den langen Sommer zu weiße Haut hatte Sommersprossen und zeigte Spuren eines beginnenden Sonnenbrandes. Ihre Augen leuchteten in einem herrlichen Grün, ihre langen Locken hatten das satte Rot des Weines, den seine Großmutter so gerne trank und sie roch nicht nach Sonnencreme, die er nicht mochte, sondern duftete wie eine Frühlingswiese, wenn die Sonne aufgeht und die Blüten sich öffnen. Sie war ... wunderbar.


So ist das also, wenn man sich auf den ersten Blick verliebt, konstatierte der nicht in Hormonen ertrunkene Teil seines Gehirns. Er straffte sich und schaute sie aufmerksam ein zweites Mal an.


Sie war mindestens doppelt so alt wie er, ihr Blick wirkte gehetzt, ihr Gesicht zeigte Müdigkeit und ein verbissener Ausdruck lag darauf. Den gleichen Ausdruck hatte seine Großmutter immer im Gesicht, wenn sich eine Perle partout nicht auf die Kette fädeln lassen wollte. Sie wehrte dann jede Hilfe ab von ihm und kämpfte verbissen so lange mit ihren vor Altersschwäche zittrigen Fingern, bis sie es geschafft hatte. Aufgeben kam für sie nie in Frage und er fürchtete den Tag, an dem es passierte.


Seine Antwort musste etwas Kluges sein, etwas, das sie nicht erwartete. Ihr Akzent hatte nach Russisch geklungen und wie jedes Schulkind der DDR lernte er es seit der fünften Klasse. Er wusste, dass seine Aussprache grausam klingen würde, weil ihm die Übung fehlte. Aber er wusste auch, dass er keine Fehler machen würde. Zu jedem deutschen Wort fand er die russische Entsprechung, und die russische Grammatik war im Gegensatz zur deutschen eine Autobahn, die er nur entlangfahren musste.


Er räusperte sich, dann antwortete er auf Russisch: „Das ist unlogisch. Das Wort ‚alle‘ bedeutet im Deutschen jedes Element einer gegebenen Menge ohne Ausnahme. Wenn alle da sind, muss ich ja auch schon da sein, ebenso wie Sie auch. Sonst wären es ja nicht alle. Dann wären wir uns hier aber nicht begegnet.“


Es waren holprige Sätze geworden und er ärgerte sich darüber. Doch die erstaunt hochgezogene Augenbraue in ihrem schönen Gesicht tröstete ihn.


Sie warf ihre Haare über eine Schulter, neigte den Kopf zur anderen Seite und betrachtete ihn.


„Ein junger Philosoph unter den Tränen des Laurentius, der wahrscheinlich zum ersten Mal mit einer Russin spricht.“ Für einen winzigen Moment blieb ihr Blick an seiner Badehose hängen, dann schaute sie in den dunklen Himmel.


Zusammen mit einem plötzlichen Engegefühl, das von seiner Hose ausging, stieg Hitze in ihm auf und er wusste, dass sein Gesicht jetzt rot wurde. Noch eine von diesen ungewollten Reaktionen seines Körpers, die er nicht unter Kontrolle bekam.


Sie wies mit dem Finger nach oben, als hätte sie seine Verlegenheit nicht bemerkt. „Eine Laurentiusträne. Schau!“


„Das sind nur Mikrometeoriten, die sich durch die Reibung an der Luft erhitzen, dann glühen und schließlich zerspringen.“


Er schnaubte verächtlich. „Einen Zusammenhang zwischen ihnen und einem römischen Märtyrer herzustellen, der am zehnten August 258 nach Christus von Kaiser Valerian auf einem Rost mit glühenden Kohlen gefoltert worden sein soll, fällt nur dummen Menschen ein.“


„Oder Phantasievollen.“ Sie wirkte nicht gekränkt. „Und selbst wenn: Es ist immerhin eine schöne Geschichte.“


„Von Folter und Mord.“


Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie ihn scharf an. „Wie alt bist du?“


„Alt genug.“


Sie fasste ihre Tasche fester und es schien, als wollte sie gehen. „Man sagt, dass demjenigen, der das Glück hat, eine solche Sternschnuppe zu erblicken, sein geheimster Wunsch erfüllt wird. Aber nur, wenn er ganz fest daran glaubt.“


Er lachte bitter. „Würde Glück alleine nicht schon genügen? Ein winziges bisschen, an das man sich, wenn man es schon nicht festhalten kann, wenigstens erinnern kann?“


Wieder sah sie ihn mit diesem nachdenklichen Blick an, bewegte den Arm, er versteifte sich und sie stoppte die Bewegung, Millimeter, bevor sie ihn berührte. „Du bist einsam“, stellte sie fest.


Er winkte ab: „Ich denke, Gesellschaft wird überbewertet.“


„Jeder andere hätte gesagt: Ich glaube ...“


Er lehnte sich mit seinem Po wieder gegen den Stein und wühlte mit den Zehen kleine Löcher in den feuchten Sand.


„Hört sich das nicht viel besser an? Ich denke, statt: Ich glaube? Schließt das eine nicht das andere aus?“


„Aber Glaube, junger Philosoph, ist Hoffnung. Wissen ist Zweifel.“


Er fuhr mit dem Finger über seine Nase. „Anzahl der Menschen auf der Erde, die Größe ihrer bewohnbaren Oberfläche, Ihr Aussehen, vermutliche Herkunft und noch ein paar andere Fakten, die mir jetzt noch nicht klar sind, aber die man ganz sicher messen kann … dann kann ich berechnen, wie groß die Chance ist, dass ich Sie wiedersehe. Ergo: Wissen ist nicht Zweifel, sondern Hoffnung.“


„Du machst dir Hoffnung, mich wiederzusehen?“


Er senkte den Blick auf seine Zehen. „Es scheint mir keine verschwendete Zeit.“


Sie legte ihre Fingerspitzen an die Lippen, ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann stellte sie fest: „Du bist ungewöhnlich.“


Ein paar Atemzüge lang schwieg sie, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte. Dann wies sie zum Himmel. „Schau hin, da ist wieder eine!“


Er blickte hoch, und als die Träne des Laurentius verglühte, war sie aufgesprungen und schon ein paar Schritte weiter, bevor er es bemerkte, bevor er es überhaupt bemerkte.


„Ich kenne nicht einmal Ihren Namen!“, rief er ihr hinterher.


„Ich bin eine Nymphe, die die Geliebte von Göttervater Zeus werden sollte. Doch stattdessen stürzte ich mich von einer Klippe ins Meer. Poseidon hat mich gerettet und so werde ich die Unbesiegbare genannt. Wenn dir Finsternis droht, dann rufe mich bei meinem wahren Namen und ich erhelle sie dir!“ Ihr Lachen klang wie das Läuten eines Glöckchens im Nebel.


Er schaute ihr so lange nach, bis eine Biegung des Ufers und der Wald sie seinem Blick entzogen, dann setzte er sich wieder auf seinen Stein und ließ die kleinen Wellen seine Füße umspülen. Er hätte gerne die Sterne geschaut, doch der Himmel war so schwarz, dass er nicht einmal die Wolken sehen konnte, die ihn erneut verdunkelten.


◆ ◆ ◆


Sie ging noch einige Minuten weiter, bis die letzten Strandkörbe hinter ihr lagen. Mehrere Reihen von Sanddünen hatten sich hier über Tausenden von Jahren gebildet, hoch genug, dass jemand, der sich zwischen ihnen und dem auf ihnen wachsenden Strandhafer befand, vom Strand aus nicht mehr gesehen werden konnte. Sie schaute sich noch einmal gründlich um und huschte, als sie nichts sah und hörte, zwischen die Dünen.


Sie legte ihre Tasche neben sich, zog die Sandalen von den Füßen, ließ sich auf den Rücken sinken und schloss vor Erschöpfung die Augen. Mit der letzten Fähre hatte sie in Warnemünde über die Warnow übergesetzt und war von da zu Fuß den Strand entlanggelaufen, immer darauf bedacht, viel im Wasser zu gehen, um es Hunden schwerer zu machen, ihre Spur zu finden.


In ihrem sowjetischen Pass stand der Name Larissa Gromkowa und noch vor ein paar Tagen war sie trotz ihrer scheinbaren erst dreißig Jahre wegen ihres Wissens eine hochangesehene Onkologin und wegen ihrer Schönheit eine begehrte Frau gewesen. Beides hatte sie eingesetzt, um sich den Zugang zu einem geheimen Biowaffenprogramm in einem Laborkomplex in der Nähe von Leningrad zu verschaffen. Drei Jahre lang hatte ihre Tarnung gehalten, doch sie war Wissenschaftlerin, keine Expertin in verdeckter Kriegsführung — die Leute des KGB, die sie und die Wissenschaftler überwachten, schon.


Als sie begriffen hatte, dass ihre Tarnung kurz davor war, aufzufliegen, hatte sie einen Notruf abgesetzt, das Labor sabotiert, ebenso den Test mit dem Prototyp eines neuartigen Kampfstoffs und war mit dem Zug über Brest nach Berlin geflohen. Viel Hoffnung hatte sie nicht gehabt, dass sie den KGB lange genug an der Nase herumführen könnte, aber zwei Tage hätten ihr genügt, um die in Warnemünde wartende Time Bandit zu erreichen.


Doch das Schiff war nicht da gewesen. In einem kleinen Café auf der Warnemünder Hafenpromenade hatte sie ausgeharrt, Stunde um Stunde, doch statt die Time Bandit einlaufen zu sehen, hatte sie einen Mann erkannt, der zur Wachmannschaft des Laborkomplexes in der Nähe von Leningrad gehört hatte.


Offenbar hatte sie trotz ihrer falschen Papiere eine Spur hinterlassen und das bedeutete auch, dass sie, selbst wenn die Time Bandit noch einliefe, keine Chance mehr hatte, die Hafenkontrollen mit diesen falschen Papieren zu passieren. Ihr blieb nur die Ausweichvariante. Schon während der Planung hatte sie gewusst, dass die Chance umzukommen weit höher war als die, zu überleben.


Der Lichtschein einer starken Lampe geisterte über den Strand. Sie machte sich so klein im Strandhafer, wie sie nur konnte, und zwang sich, ruhig zu atmen trotz ihres wild pochenden Herzens.


Nach einigen Minuten verschwand der Lichtkegel und sie schätzte, dass sie jetzt mindestens eine Stunde hatte, bis die nächste Patrouille kam.


Kein Licht leuchtete auf dem Meer und das bedeutete, dass auch kein Schiff auf Reede vor Anker lag, das sie vielleicht hätte aufnehmen können, wenn sie es denn bis zu ihm schaffte. Die Tatsache nahm ihr die Entscheidung ab, denn wenn es eines gewesen wäre, auf dem die sowjetische Flagge geweht hätte, wäre ihre Flucht genau in dem Moment beendet gewesen. Man hätte sie ausgeliefert und dann hätte sie auch gleich am Strand sitzen bleiben und auf die Häscher des KGB warten können. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass die Time Bandit sich aus irgendwelchen Gründen verspätet hatte und sie aus dem Wasser fischen würde, wenn sie es nur weit genug hinausschaffte.


Wie ein Klumpen verfaulender Seetang lag ihr die Angst im Magen. Am ganzen Körper zitternd, setzte sie sich in den Schneidersitz und zwang sich, nichts weiter zu tun, als zu atmen. Bevor sie sich beruhigt und ihre Kräfte gesammelt hatte, wäre das, was sie vorhatte, Selbstmord gewesen.


Fast eine halbe Stunde harrte sie so aus, dann hob sie den Kopf aus dem Strandhafer. Dichte Wolken bedeckten den Himmel, kein Mond, keine Sterne – es wurde eine sehr dunkle Nacht.


Sie steckte ihre Haare hoch und so fest, wie sie nur konnte. Die wasserdichte Hülle mit Dokumenten schob sie unter ihren Badeanzug, dann befestigte sie noch den Notsender an ihrem Oberarm. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt bereits einzuschalten. Sein Signal konnte von jeder Amateurfunkstation aufgefangen werden und es würde nicht nur der Time Bandit ihre Position verraten, sondern auch ihren Verfolgern. Erst wenn sie weit genug draußen war, würde sie das tun in der Hoffnung, dass Albina sie schneller aus dem Wasser fischte, als jemand an Land ein Boot zu ihrer Position schicken konnte. Oder bevor sie ertrank.


Flockiger Schaum schwamm auf dem Wasser am Ufer. Ohne zu zögern, trat sie hinein und warf noch einen letzten Blick auf die Lichter des Neptunhotels in Warnemünde und den Leuchtturm. Sein rotierender Lichtstrahl reichte weit auf das Meer hinaus, aber nicht herab bis auf die Wasserfläche. Von ihm drohte ihr die geringste Gefahr.


Sie wandte sich um und ging tiefer ins Wasser. Als es ihr bis zum Bauchnabel reichte, ließ sie sich ganz hineingleiten und schwamm mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen los.


◆ ◆ ◆


Jemand packte ihn derb am Oberarm und Christian riss die Augen auf. Grelles Licht blendete sie, instinktiv spannte er die Oberschenkelmuskeln und drückte sich mit einem heftigen Ruck hoch. Der über ihn gebeugte Mann verlor sein Gleichgewicht, Christian drehte sich blitzschnell mit der Schulter in ihn hinein und setzte einen Armhebel an. Trotz seiner erst dreizehn Jahre wog er schon fünfundsechzig Kilogramm, war fast einen Meter und achtzig Zentimeter groß. Die Hebelwirkung würde den Rest erledigen …


Erst jetzt wurde er vollends wach, begriff, dass vor ihm zwei Soldaten der Grenzbrigade Küste standen ... und ließ los.


Hätte er den Seoi Nage durchgezogen, wäre der Soldat von seinem eigenen Schmerz getrieben wie eine Rakete über ihn hinweggeflogen und auf den Rücken gekracht. Zwar hätte er sich im weichen Sand nicht das Rückgrat gebrochen, aber die Waffe auf seinem Rücken hätte für anständige blaue Flecken gesorgt.


Der Soldat taumelte verblüfft zurück, der andere riss seine Kalaschnikow von der Schulter.


Schnell hob Christian die Hände und machte einen Schritt am Stein vorbei rückwärts. „Entschuldigung, ich ... war eingeschlafen und dachte ... es wären meine Kumpel, die mich ins Wasser schmeißen wollen.“


„Um diese Zeit? Nach Sonnenuntergang habt ihr hier nichts mehr zu suchen!“


Der kleine Soldat hatte eine erstaunlich tiefe Stimme. „Du bist aber ganz schön aggressiv, Junge.“


„Ich hab mich nur erschreckt. Könnten Sie vielleicht ...“ Christian deutete auf die auf ihn gerichtete Maschinenpistole.


„Hast Schiss was? Dann treib dich nicht bei Nacht am Strand rum.“ Der Soldat hängte sich die Waffe wieder über die Schulter.


Der Größere streckte seine Hand aus. „Ausweis!“, bellte er.


Christian wies auf seine Badehose. „Fass mal 'n nackten Mann in die Tasche, Kumpel. Ich wohne gleich hier um die Ecke.“


„Pass auf, was du redest! Ich bin nicht dein Kumpel! Nach Sonnenuntergang am Strand und ohne Papiere. Mach ruhig weiter so.“ Der Soldat nestelte eine der Taschen in seiner Uniform auf und zog ein kleines Notizbuch hervor. „Name, Wohnadresse?“


„Christian Oldenburg. Ich wohne bei meiner Oma.“


„Wo genau?“


Christian sagte es ihm. Der Soldat schrieb die Angaben auf, klappte das Notizbuch zu und sagte kalt: „Du bist hiermit belehrt, dass du dich nach Sonnenuntergang nicht am Strand aufzuhalten hast. Morgen früh überprüfen wir deine Adresse und wenn sie nicht stimmt ...“


Er grinste hämisch und klatschte das Notizbuch in seine Handfläche. Es war ein hässliches Geräusch. „... bekommt deine Oma Besuch und dann wirst du gesucht. Wir schreiben nachher den Wachbericht. Jeder Name, der darin auftaucht, wird zu einer Akte. Du hast jetzt auch eine. Fängst früh mit Auffallen an, du kleiner Köter. Vielleicht hast du ja sogar schon eine. Und jetzt mach dich vom Acker, hast hier nichts mehr verloren.“


„Stimmt“, knurrte Christian. „Habs schon gefunden, bevor ihr Zinnsoldaten hier aufgetaucht seid.“


Er wollte gehen, da sagte der Kleine mit der tiefen Stimme:


„Werd nicht pampig, sonst kassieren wir dich ein! Ist hier eine Frau vorbeigekommen?“


Einen Moment überlegte Christian, dann antwortete er: „Klar doch, jede Menge. Große, kleine, dicke, dünne, alte, junge, hübsche, hässliche ...“


„In der letzten halben Stunde, du Idiot! Groß, schlank, aber trotzdem kräftig, lange rote Locken, vielleicht auch hochgesteckt, so um die dreißig?“


„Ach die … klar … hat sogar mit mir gesprochen.“


Die beiden Soldaten sahen sich an. „Ich werd verrückt“, sagte der Größere von beiden. „In welche Richtung ist sie gegangen?“


„Nicht gegangen.“ Christian wies zum Wasser. „Wieder weggeschwommen.“


„Wieder? Was soll das heißen?“


„Na, da ist sie doch auch hergekommen. Aus dem Meer. Sie hat gesagt, dass Poseidon ihr das Leben gerettet hat. Wahrscheinlich ist sie wieder zu ihm geschwommen.“


„Poseidon, ja? Hat der ein Boot oder was?“


„Echt jetzt? Du kennst Poseidon nicht?“


„Ich kenn nicht jeden Fischer in dem Nest hier. Ich komme aus Berlin.“


Der große Soldat sagte es, als würde es ihn zu etwas Besonderem machen. Er schüttelte den Kopf und nestelte an seiner Brusttasche, in der das Notizbuch steckte. „Die genaue Adresse und der volle Name?“


Nichts in Christians Stimme verriet, wie wild sein Herz in der Brust hämmerte, als er beschloss, die beiden mit Maschinenpistolen bewaffneten Soldaten weiter zu reizen: „Na dann zum Mitmeißeln für euch Steinzeitmenschen: Poseidon ist der griechische Gott des Meeres, bei den Römern hieß er Neptun. Der Typ mit dem Dreizack. Er ist eine Legende, nichts weiter. Genau wie die Frau. Sie ist eine Nymphe: zur oberen Hälfte Mensch mit wunderschönen Haaren und einem Gesicht wie Milch und Honig, die untere Hälfte ein Fisch mit silbern glänzenden Schuppen und einer Perlenkette um den Schwanz. Ihre Adresse? Hier drinnen. Holt sie euch, wenn ihr könnt.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


Es dauerte einen Moment, dann machte der Größere einen drohenden Schritt auf Christian zu. „Du hast uns verarscht!“


Christian lachte böse. „Du bist ja gar nicht wenig dumm. Ich musste mich dazu nicht mal anstrengen, obwohl ihr die dicken Knarren habt und ich nur ein Hirn, in dem Meerjungfrauen umherschwimmen. Scheint da bei dir eine Proportionalität zu geben. Vermutlich indirekt. Muss ich mal die Wahrscheinlichkeit berechnen.“


„Hältst du mich für einen Idioten?“


„Das würde ich niemals sagen, nicht mal, wenn es wahr wäre. Vielleicht hat deine Mutti dich ein bisschen zu heiß gebadet, aber sonst ... Jedenfalls denke ich, je größer die Knarre, umso kleiner das Gehirn und du hast eine echt große Knarre.“


„Ich auch.“ Der Kleine nahm seine Kalaschnikow von der Schulter und entsicherte sie. Hart klang das metallische Klicken durch die Nacht.


„Du willst es ja nicht anders. In der Zelle kannst du jede Wahrscheinlichkeit der Welt berechnen, du Freak. Mal sehen, ob du beim Leutnant auch noch so aufsässig bist. Los! Abmarsch!“


Einen Moment überlegte Christian, ob er die Situation noch eskalieren sollte, um die beiden Soldaten auch sicher von der weiteren Verfolgung abzuhalten, dann entschied er sich dagegen. Die Männer waren nervös genug und er traute ihnen durchaus zu, die Waffen einzusetzen. Selbst wenn es nur Warnschüsse gewesen wären — seine Großmutter hätte sie gehört, und er wollte sie nicht beunruhigen. Sie war alt und ihr Herz war schwach.


Er seufzte theatralisch und setzte sich in Richtung Markgrafenheide in Bewegung. Freak nennt er mich, dachte er. Dann hätte sie wohl gut zu mir gepasst. Aber Meerjungfrauen küssen nicht.









3. DIE UNBESIEGBARE


August 1982, Ostsee


Das Intercom summte. Immer noch mit geschlossenen Augen drückte Albina die Sprechtaste und fragte: „Ja?“


„Wir haben sie, Skipper.“


Nur weil sie ihren Ersten Offizier schon seit vielen Jahren kannte, hörte sie die unterdrückte Aufregung in seiner Stimme. „Sie hat ihren Notsender eingeschaltet.“


Mit einem Schlag war Albina hellwach. „Gott sei Dank! Position?“


„Eine Viertelseemeile von der Grenze der Dreimeilenzone entfernt.“


„Was? Sie sollte doch auf uns warten.“


„Vielleicht war das nur noch ihre einzige Option. Wir lagen nicht am Kai wie verabredet. Vielleicht wurde sie bereits verfolgt? Aber für ein Boot ist es zu langsam, es sei denn, es ist ein Ruderboot. Oder ...“ Der Erste Offizier machte eine bedeutungsvolle Pause.


Albina stöhnte: „Oder sie schwimmt.“


Scharf fragte sie: „Wie lange noch, bis sie die Seegrenze erreicht?“


„Etwa eine halbe Stunde, wenn sie so weiterschwimmt. Bei unserer derzeitigen Geschwindigkeit brauchen wir noch mindestens fünfzig Minuten.“


Er machte eine Pause, dann setzte er hinzu: „Wir wissen, wozu ihr Körper in der Lage ist, aber weiß sie es auch? Fliegen können wir noch nicht.“


Sie griff nach ihrem Zopf. „Doch, das können wir.“


„Ich weiß nicht, ob mir gefällt, was Sie da gerade denken, Skipper.“


„Mir auch nicht. Aber trotzdem: Gehen Sie mit den Turbinen auf einhundertzehn Prozent!“


„Aber Skipper ...“


Sie sprang auf. „Einhundertzehn Prozent für die Turbinen! Volle Beleuchtung und die Suchscheinwerfer voraus! Ich will, dass sie uns kommen sieht! Vielleicht hilft ihr das, durchzuhalten.“


Sie ließ die Sprechtaste los, warf einen schnellen Blick in den Spiegel, dann eilte sie zur Tür. Während sie die wenigen Schritte von ihrer Kabine bis zur Kommandobrücke hastete, wurde das leise Pfeifen der Turbinen höher und sie spürte, wie das Schiff beschleunigte. Der Erste Offizier hatte ihren Befehl ausführen lassen und damit war die Tarnung, die sie in den letzten zehn Jahren mühevoll aufgebaut hatte, zerrissen. Ab jetzt ging es nicht mehr nur um das Leben Larissa Gromkowas, sondern auch um das der Besatzung der Time Bandit.


„Ach Larissa, was hast du nur getan?“, seufzte Albina und riss die Tür zur Brücke auf.


◆ ◆ ◆


Sie wusste nicht, dass eine freundliche Strömung sie unmerklich, aber beständig hinausgetragen hatte. Genauso wenig wusste sie, warum sie überhaupt noch lebte. Erst war die Kälte gekommen, war ihr unter die Haut gekrochen und ihr schien, als ränne flüssiges Eis statt Blut durch ihre Adern. Dann waren Krämpfe gekommen, in einer Intensität, wie sie es nie zuvor im Leben erlebt hatte.


Jetzt fühlte sie weder ihre Arme noch ihre Beine und doch bewegten sie sich und verhinderten, dass sie ertrank. Etwas in ihr zwang sie dazu und sie wusste nicht einmal, was es war, denn ihr Kopf hatte schon längst aufgegeben.


Sie trieb auf dem Rücken und dass ihr Körper sie mit unbewussten, kleinen Bewegungen über Wasser hielt, nahm sie nicht einmal mehr wahr. Die Hoffnung, dass die Time Bandit sie noch retten würde, hatte sie verloren.


Irgendwie hatte sie es vor einigen Minuten trotzdem geschafft, ihren Notsender einzuschalten. Die Bewegung der linken Hand zu ihrem rechten Oberarm hätte sie fast umgebracht. Es hatte den Schwimmrhythmus ihres Körpers gebrochen und sie war sofort untergegangen. Doch das gleiche Etwas in ihr, das ihr die Qual des Schwimmens befahl, hatte dafür gesorgt, dass sie sich wieder an die Oberfläche gekämpft und sich auf den Rücken gedreht hatte. Doch dazu fehlte ihr die Kraft.


Sie blickte in den Himmel, doch kein Stern tröstete sie mit seinem Funkeln. Alles, was sie sah, war Schwärze. Hätte sie noch die Energie gehabt, den Kopf zu heben, hätte sie vielleicht in der klaren Luft die Lichter von Warnemünde und den wandernden Schein des Leuchtturms sehen können. Aber ihr fehlte selbst dazu die Kraft und so blieb ihr nichts anderes, als darauf zu warten, dass ihr Körper auch diese kleinen Bewegungen einstellte, die ihn bis jetzt über Wasser gehalten hatten — und ihre unmenschliche Qual endlich ein Ende nahm.


So sah sie auch nicht, wie hinter ihr am Horizont ein Lichtpunkt erschien und sein Leuchten von Minute zu Minute stärker wurde.


◆ ◆ ◆


Entgegen dem Pessimismus des Ingenieurs hatten die Turbinen ihre Aufgabe erledigt, ohne sich in ihre Bestandteile zu zerlegen. Jetzt lief die Time Bandit nur noch mit einem Viertel ihrer Kraft voraus und der Erste und der Zweite Offizier suchten von der Brücke aus mit Feldstechern das Meer nach Larissa ab.


Jedes verfügbare Mitglied der Crew hatte Albina an Deck gescheucht, um ebenfalls Ausschau zu halten. Sie konnte nur hoffen, dass sie Larissa schnell genug fänden und verschwunden wären, bevor ein Grenzschutzboot der DDR aufkreuzte.


Den Funker hatte sie angewiesen, auf jede Anfrage mit derselben Auskunft zu reagieren: Ruderschaden, baldige Behebung, Fortsetzung der Fahrt aus eigener Kraft. Für jemanden, der nicht so genau hinsah, würde das immerhin erklären, warum die Time Bandit Kreise fuhr.


„Fünfzehn Grad Backbord, 400 Meter“, sagte der Erste Offizier leise, setzte sein Glas ab und hielt es Albina hin.


Mit einem Schritt war sie bei ihm, blickte selbst hindurch und tatsächlich sah sie im Licht des Suchscheinwerfers einen Körper im Wasser treiben. Sie zögerte keine Sekunde.


„Fünfzehn Grad Backbord!“


Der Mann am Steuerrad wiederholte den Befehl. Eine Minute später sagte er: „Kurs liegt an!“


„Maschinen stopp!“


Einen Atemzug später kam die Antwort: „Sind gestoppt!“


Die Masse der Time Bandit von über dreizehntausend Tonnen erledigte den Rest. Immer langsamer werdend, trieb sie auf Larissa zu und die Suchscheinwerfer entließen ihren Körper keine Sekunde mehr aus ihrem Licht.


Auf Deck wurden Kommandos gebrüllt, dann wurde ein Netz auf der Backbordseite herabgelassen. Zwei Männer sprangen ins Wasser und hielten sich an dem Netz fest, bereit, Larissa einen Rettungsring überzuwerfen und an Bord zu holen, sobald sie in ihre Reichweite kam.


„Was ist das?“


Albina zeigte auf den Radarschirm. Zwei grüne Punkte bewegten sich auf die Time Bandit zu. Im gleichen Moment flammte am Ufer helles Licht auf, erst einer und kurz darauf ein zweiter dicker Strahl wanderte zum Himmel, bewegte sich hin und her, senkte sich und dann war die Time Bandit plötzlich in gleißende Helle getaucht.


„Die Flakscheinwerfer der Küstenwache. Verd...“


Der erste Offizier sprang zum Radar, studierte das Bild ein paar Sekunden, dann knurrte er: „Der kleine Punkt könnte ein Schnellboot sein. Das braucht höchstens noch fünf Minuten, bis es hier ist, der Zweite ist ein dicker Brummer, ein MSR-Schiff der Grenzbrigade Küste vielleicht. Oder Schlimmeres.“


Er blickte Albina an und der Vorwurf in seinem Blick war unübersehbar. „Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, kommen da mindestens zwei 25-Millimeter-Maschinenkanonen auf uns zu. Und bei der klaren Luft halten uns die Flakscheinwerfer von Land wenigstens fünfzehn Kilometer im Fokus. Wenn die es ernst meinen, wird das wie ein Tontaubenschießen.“


Der Funker stürmte herein: „Wir werden aufgefordert, die Maschinen zu stoppen und beizudrehen.“


„Und der Mond ist aus grünem Käse.“


Albina blickte nach vorn. Der Kurs des Schiffes stimmte, es fehlten nur noch knapp einhundert Meter, dann würde Larissa gerade so an der Steuerbordseite vorbeitreiben. Aber die Time Bandit kroch nur noch durchs Wasser und würde Minuten für diesen Katzensprung benötigen. Minuten, die sie nicht mehr hatten.


Sie schaute ihren Ersten Offizier an. „Gehen Sie nach unten, Wassili. Wir nehmen sie in Fahrt auf. Wir haben nur diesen einen Versuch. Und lassen Sie die amerikanische Flagge setzen! Wollen doch mal sehen, ob sie sich trauen, darauf zu schießen.“


Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da sprang er schon zur Tür, während sie am Steuerpult die Diesel auf zehn Prozent brachte. Dann öffnete sie das Fenster auf der Backbordseite. Zusammen mit der Stimme ihres Ersten Offiziers, der Befehle brüllte, schwappte ein Schwall feuchter Luft herein.


„Fünf Grad Steuerbord!“, befahl sie und warf einen Blick aus dem Fenster auf das Deck.


„Fünf Grad Steuerbord, Aye Skipper.“ Dem Steuermann stand Schweiß auf der Stirn, aber seine Stimme klang ruhig.


Sie drückte einen Knopf des Intercomms.


„Maschinenraum hier“, klang es aus dem Lautsprecher.


„Wir werden gleich auf volle Kraft gehen. Diesel und Turbinen!“


„Aber ...“


„Brücke Ende!“


Das hochfrequente Kreischen eines Motors drang durch das Fenster herein. Albina schaute in Richtung des Geräusches, doch es kam genau aus dem Licht der Flakscheinwerfer an Land und geblendet kniff sie die Augen zu.


◆ ◆ ◆


Die Männer im Wasser hatten bereits den Rettungsring um den leblos vorbeitreibenden Körper Larissas gelegt und hielten sich mit der anderen Hand an dem von der Bordwand herunterhängenden Netz fest, da schoss aus dem Licht ein großes schwarzes Schlauchboot auf sie zu.


Im letzten Moment reduzierte es seine Geschwindigkeit, einer der beiden Männer in dem Boot beugte sich zur Seite, griff nach dem Rettungsring um Larissas Körper und versuchte, sie an Bord zu zerren. Doch das Boot war zu schnell, Larissas Körper zu schwer und so musste er sein Opfer wieder loslassen, wollte er nicht über Bord gehen.


Ohne dass Wassili es hätte befehlen müssen, kletterten hastig weitere Männer vom Deck der Time Bandit in das Rettungsnetz, während das Schlauchboot wendete und erneut heranschoss.


Gerade noch rechtzeitig rissen sie Larissas Körper aus dem Wasser, weitere Hände packten von oben zu und zerrten sie auf das Deck der Time Bandit. Im gleichen Augenblick drehte der Erste Offizier seinen Kopf zu der aus dem Fenster der Kommandobrücke blickenden Albina und brüllte: „Jetzt!“


Schon als er den Mund geöffnet hatte, war sie zum Steuerpult gesprungen. Mit einem Knopfdruck entfesselte sie die neunzigtausend PS der Motoren, Wasser wirbelte am Heck auf und die Time Bandit schien einen Sprung zu machen.


„Kurs Nord-Nord-West!“, sagte sie ruhig.


„Nord-Nord-West, Aye Skipper.“ Der Steuermann wischte sich den Schweiß von der Stirn.


Albina stellte sich wieder ans Fenster. Larissa war auf eine Trage gebettet worden und Nicos kniete mit seinem Assistenten neben ihr. Als hätte er Albinas Blick gespürt, schaute er nach oben. Einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, dann nickte er mit vor Sorgen gefurchter Stirn, aber einem Lächeln im Gesicht.


Sie griff sich ans Herz und hielt sich mit der anderen Hand am Steuerpult fest.


„Skipper?“ Der Zweite Offizier, der die ganze Zeit das Radar beobachtet hatte, sprang zu ihr.


„Schon gut.“ Abwehrend hob sie die Hand, bevor er sie berühren konnte. „Ich muss mich nur einen Moment hinsetzen.“


Da flammte in schneller Folge ein Blitzlicht auf. Es kam von dem schwarzen Schlauchboot, das neben der Time Bandit herfuhr. Der Mann, der nach Larissa gegriffen hatte, schoss Foto um Foto mit durchgedrücktem Auslöser, bis der Film leer war. Dann drehte das Boot ab und verschwand aus dem Lichtkegel der Flakscheinwerfer vom Ufer.


„Jetzt haben die doch tatsächlich ein Foto von mir.“ Fassungslos schüttelte Albina ihr graues Haupt, griff nach der Hand des Zweiten Offiziers und ließ sich von ihm zum Kapitänssessel bringen.


Sie ließ sich hineinsinken, stützte ihren Kopf in die Hände und murmelte wieder: „Larissa, was hast du nur angerichtet?“


◆ ◆ ◆


Als das Telefon klingelte, war der Mann sofort wach. Elastisch sprang er von seinem Feldbett auf. Er hatte es vor zwei Tagen in sein schmuckloses Dienstzimmer in der Moskauer Lubjanka stellen lassen und seither den Raum nicht mehr verlassen.


„Ja“, sagte er nur in den Hörer.


„Sie ist an Bord eines Schiffes mit amerikanischer Flagge entkommen, Genosse Oberst.“


Die Kälte sibirischer Winternächte klirrte in der Stimme von Oberst Maximow: „Das MSR-Schiff?“
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